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Eine Dorfgeſchichte. 

Dort wo der Hohenzollern über die Vers 
gesſättel ſeine zackige Krone erhebt und die 
neu erbauten, aber doch von Jahr zu Jahr 
mehr zerfallenden Trummer zeigt, dort wo er 
im Frühſtrahle und in des Abendslichtes letztem 
Glühen ſeinen langen Schatten wie einen 
weiten Mantel über eine ſchöne Flur breitet, 
— dort hebt unſere Geſchichte an. Der 
alten Grafenburg gegenüber erhebt ſich im 
Nordoſten ein hoher Bergeskamm, in vielerlei 
Zweigen dem Burghügel von Hohentübingen 
ſich zuwendend — ein ungeheurer Polyp von 
Felſen, der nach allen Seiten hin Glieder 
ausreckt, — ſargförmige dachartige Berge, 
die in der lieblichſten Abſtufung Fruchtfelder, 
Obſthaine, Matten, Weideland Forſte und 
Felſengruppen zeigen, die die lieblichſten Thaler 
umſchließen, in deren Schooße ſtattliche wohl 
habende Dörfer voll gewerbſamer fleißiger Ber 
wohner ſich bergen. Die Gränze zwiſchen 
Würtemberg und Hechingen iſt hier, und auf 


einem der benachbarten Berge ſtoßen dreier 
Herren Länder, naͤmlich die beiden Hohenzollern 
mit Würtemberg zuſammen, und tauften da⸗ 
durch den Berg mit dem Namen des Drei⸗ 
fürſtenſteins. Am Fuße dieſes Berges nun 
liegt das freundliche Dörflein, in welches wir un⸗ 
ſere Leſer uns zu folgen bitten; am ſanften Ab⸗ 
hange eines Hügels hingelagert, auf deſſen 
Gipfel eine Kirche aus fernem Alterthume 
aus einem friſchen Kranze grüner Nußbaume 
blickt, liegt es in einer der reizendſten Um⸗ 
gebungen; ein fchöner Gürtel von Obſtbäumen 
umhegt das Dörfchen, wie das grüne Blätter⸗ 
werk des Vuſches des Vogels verſtecktes Neft- 
chen. Eine ſilberklare Fluth eines kleinen 
Baͤchleins plätſchert dem Dorfe entlang, Föft- 
liche Forellen in feinem Fühlen reinen Ge⸗ 
wäſſer hegend, und hinter dem geſegneten 
dankbaren Ackerland umgürtet aller Orten Wald 
und Berg die Markung des Fleckens. Eins 
iſt merkwürdig, und wir dürfen es nicht un⸗ 
erwähnt laſſen: die ſeltene Vollendung und 
Schönheit des Menſchenſchlages, der dieſss 
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Thal und das des benachbarten Steinlach— 
Fluͤßchens bevölkert; ein Adel in den Zügen, 
eine Reinheit im Teint, wie man ſie wohl 
ſelten bei Bauern, zumal in jener Gegend, 
findet, ein Leuchten des Verſtandes aus den 
fittigen blauen Augen überraſchen den fremden 
Beſucher, der dieſe Leute zum erſten Male 
ſieht; plaſtiſche Schönheit neben der aus drucks⸗ 
vollen Phyſiognomie und eine aäußerſt liebliche 
maleriſche Tracht vereinigen ſich zum lieblich⸗ 
ſten Totaleindrucke; es liegt etwas ſo Fremdes 
in dem Aeußern und Betragen jener Menſchen, 
daß man gern der Sage Glauben ſchenkt, 
diefer ſchoͤne kräftige und kernige Menſchen⸗ 
ſchlag ſtamme von einer ſchwediſchen Truppe 
her, die am Schluſſe des dreißigjährigen Krie— 
ges hier eine Anſiedelung gegründet. Die 
Tracht und noch mehr das bunte Farbenſpiel, 
das beſondes die jungen Mädchen an der⸗ 
ſelben lieben, beſtimmt mich noch mehr zum 
Glauben an einen ausländifchen Urſprung. 
— Doch nun genug der Einleitung und zu⸗ 
rück zu unſerer Geſchichte. 


1. 


Es war ein heller Sonntagsmorgen im 
Beginn des Aprilmonds — ich glaube gar, 
es war am Palmſonntage. Auf den Bergen 
der Alb lagen noch dichte Schneemaſſen, denn 
der Winter hatte ungewöhnlich lange ange— 
dauert und auf den mächtigen Kronen der 
Forſte ſproßten ſchon des Laubes junge Knos⸗ 
pen unter der weißen Hülle. Die Sonne 
ſchien klar und mild hernieder und flimmerte 
in den Waſſertröpflein, die dem ſchmelzenden 
Schnee auf Bäumen und Dächern entrannen, 
und auf den Matten der Vergabhänge tauchte 
ſchon hin und wieder der grünende Graswuchs 
wie ein freundlich blinkendes Auge unter der 
weißen Maske oder dem verhüllenden Grab: 
tuche des Winters hervor. Der laue Wind 


ſchüttelte die alten Nußbaume um das Kirch⸗ 
lein, daß ſie ungeduldig ihren Schneeſchmuck 
abwarfen, und die kahlen Hecken ſchienen nur 
das Scheiden des letzten Winterſchmuckes zu 
erharren, um eilends ihre grünen Knospen 
zu erſchließen und des Frühlings junges Grun 
zu entfalten. War 
Im Kirchlein droben ſprach der Vikar des 
Mutterortes eben das Vater-Unſer und der 
helle Klang des kleinen Glöckleins, welches 
den Segen des Geiſtlichen begleitet, verkün⸗ 


dete den Mägden und Hausfrauen im Dorfe 


drunten, daß die frommen Beter nun bald 
heimkehren und tüchtigen Appetit zum Mit⸗ 
tagsimbiß mitbringen würden, der faſt allent⸗ 
halben nach altem ſchwäbiſchem Brauch aus 
Sauerkraut, Kartoffeln und Nauchfleiſch be⸗ 
ftand, die ſchon auf den mächtigen Heerden 
gaumenkitzelnd dampften. — Dem Gebet folgte 
noch der letzte Vers des Kirchenliedes; dann 
ließ der Proviſor, der an des Schullehrers 
ſtatt die Orgel regierte, einige recht ergrei- 
fende Akkorde mit paſſenden Fugen als Praͤ— 
ludium erſchallen, um für die Melodie: „Wachet 
auf! ruft uns die Stimme!“ nach welcher 
das ſchoͤne Abendmahlslied: „Herr, Du wollſt 
uns vorbereiten!“ geſungen wird, vorzubereiten, 
denn heute, als an einem Feſttage, ſollte 
auch im Filiale das heilige Liebes-Mahl er— 
theilt werden. 

Die Mehrzahl der Landleute aus der Toch⸗ 
terpfarre nahmen an der Feier Theil, denn 
es iſt ein heiliges Anliegen für dieſe ſchlichten 
Landleute, an dem hohen Feſttage der Kirche 
den erhabenen Troſt des Abendmahls einzu— 
nehmen. Wie ſchön, wie ergreifend und wohl— 
thuend iſt ein ſolcher Anblick: Greiſe und 
Matronen, kräftige Männer und Weiber, wan⸗ 
deln andächtig und gewiß mit dem vollſten 
Bewußtſein und Verſtändniß des Aktes, den 
fie begehen, in Familienkreiſen, in Clans, 
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am Altare vorüber, genießen das Brod und 
Wein, die Symbole des unausſprechlich er— 
habenen Opfers, das der Gottſohn zum Heile 
der ſchuldbeladenen Menſchheit gebracht, und 
ſichtlich weiht, tröftet, erleichtert, erhebt dieſer 
Genuß die ſchlichten Gemüther, — jeder gute 
Vorſatz wird gekräftigt, jeder ſchlimme Ger 
danke unterdrückt, und das Gemüth des Land⸗ 
manns, obwohl ſonſt meiſt ſo ruhig und fried⸗ 
lich wie das Gefild, das ihn umgiebt, hört 
auf zu ebben und zu fluthen, und eine ſelige 
Windſtille lagert über ihm. 

Der Vikar, der heute mit einem ſeiner 
Freunde aus dem nahen Tübingen das heilige 
Mahl reichte, war ein ſchöner junger Mann; 
Nuhe und Ernſt lagerten auf feinem Anger 
ſicht, und aus dem geiſtvollen großen Auge 
ſprühte ein heiliges Feuer der Inſpiration, 
als er vor der Darreichung der heiligen Ga⸗ 
ben in kurzen aber tief eindringenden Worten 
noch einmal die hohe Wichtigkeit dieſer Hand— 
lung und die Nothwendigkeit eines Bewußt⸗ 
ſeins von würdiger ernſter Buße und Vorbe⸗ 
reitung auf dieſelbe der Gemeinde ans Herz 
legte, als er ihr die Wonne ſchilderte, wel— 
cher das Gemüth theilhaftig werde, wenn es 
würdig dieſe Gaben empfange, und das Glück 
des Chriſten pries, dem der Gottesſohn ſelbſt 
dieſen Troſt erworben, ja erkauft mit einem 
theuren, fleckenloſen Leben. Nachdem er nun 
noch die Liturgie verleſen, nahm das Mahl 
ſeinen Anfang. In Gruppen geſchaart, wie 
wir oben erwaͤhnt, zogen die Landleute nach 
der Stufe der bürgerlichen Rangordnung am 
Altare vorüber; zuerſt der Schulze mit einem 
zahlreichen Häuflein von Söhnen, Töchtern, 
Schwiegerſöhnen und Enkeln, eine ſtattliche 
Schaar um einen ſtattlichen Stamm geſam⸗ 
melt; — hinter ihm kam iſolirt, nur von 
einem liebreizenden anmuthigen jungen Maͤd⸗ 
chen begleitet, der Bürgermeiſter des Dorfes, 


ein hoher kraͤftiger Mann in den Fünßigen. 
Er war allein, und auf dem ernſten ſchmerz⸗ 
bewegten Geſichte hätte man ſeines Grames 
Urſache leſen können, haͤtte auch nicht der 
ſchwarze Flor um ſeinen Arm und Hut Kunde 
gegeben vom Todesfall eines Lieben, der ihn 
vor Kurzem erſt betroffen; als ihm der Geiſt⸗ 
liche die Hoſtie bot, als er den heiligen Kelch 
an feine Lippen zog, da preßten feine gefal⸗ 
teten Hände ſich krampfhafter zuſammen, da 
fiel ſein feuchter Blick voll Liebe auf ſeine 
Tochter, die hinter ihm ſchritt, und richtete 
ſich alsdann bittend zu den Roſen des Kirchenz 
ſchiffes empor, als wolle er von oben wenig⸗ 
ſtens flehen, daß ihm dieſe — das letzte feiner 
eilf Kinder — erhalten werde, und eine her⸗ 
vorquellende Thräne weihte das ſtumme Ge— 
bet. Der Vikar, der am Altare ſtand, ſchien 
die Geberde des alten Mannes zu verſtehen, 
und ſenkte einen Blick voll Troſt zu ihm her⸗ 
nieder, den ein dankbares Aufſchlagen der ver- 
ſtändigen Augen des Mannes erwiderte. Sicht⸗ 
lich erleichtert, ſichtlich heiterer ging er vom 
Altare und in ſeinen Stuhl zurück, der der 
Kanzel ſchraͤge gegenüber lag. — 

Eine Viertelſtunde ſpäter hallten vom 
ſpitzen Schieferthurme des Kirchleins die dröh— 
nenden Klänge der Glocke über das Thal‘ 
hin, und die Dorfbewohner zogen heim. Eins 
nach dem Andern ging, und bald war der 
ſchmale Kirchhof leer; da trat der alte Bür- 
germeiſter Abraham Wehler mit ſeiner Tochter 
Lotte aus dem Gotteshauſe auf den ſtillen 
Friedhof, in deſſen Ecke zwei Grabhügel durch 
ihre bedeutendere Höhe ſich als neu erwieſen. 
Zwei ſchlichte weißbemalte hölzerne Kreuze 
ſchmuͤckten die Gräber, über welchen der Win; 
ter noch feinen Schmuck unverkümmert ge- 
breitet, und auf dem einen ſtand zu leſen: 
„Magdalene Wehler“, auf dem andern aber: 
„Jakob Friedrich Wehler, 27 Jahre alt.“ 

* 
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Hier Tagen ihm Sohn und Weib begraben, 
die binnen weniger Monate der jähe Tod 
von ſeiner Seite geriſſen. 

„Sieh, Lotte,“ ſprach er, und drückte 
die Hand des Mädchens feſter, die er in der 
Rechten hielt, — „da liegen ſie nun Alle, 
die mir der liebe Gott gegeben, um mich 
zu erfreuen, und die er mir wieder hinweg⸗ 
genommen, um mich zu prüfen! Da liegen 
fie, — ſechs Töchter und vier Sohne, und 
das brave gute Weib dabei, die ſie mir Alle 
geboren und erzogen, — und ich ſteh nun 
allein da und habe nur Dich noch, das 
jüngfte meiner Kinder, mein Schmerzens— 
kind, aber auch mein Liebling; — Lotte, auf 
Dir ruht die Hoffnung meines Alters und 
die Freude meiner letzten Lebenstage! Lotte, 
werde ein braves gutes Weib wie Deine 
Mutter, die, Gott weiß, ſeiner Zeit auch 
eine gute treue Tochter gegen ihre blinde 
Mutter geweſen! — Sieh, als ich vorhin 
mit Dir zu Gottes Tiſch trat und des letzten 
Mahles gedachte, wo wir am Adventstage 
noch zuſammen hingegangen waren, die gute 
Lene neben mir, der Frieder neben Dir, da 
iſt mir das Herz faſt gebrochen im Schmerz, 
wenn ich dachte, daß der alte Tobias bis 
zum nächſten Male mich vielleicht auch zu 
ihnen da hinunter gelegt haben kann und 
daß ich Dich alsdann ganz allein laſſen muß 
unter den vielen Menſchen! da fühlte ich erſt, 
was es heißt, Vater zu ſein — Vater eines 
jungen Mädchens, die Eine Racht zur Weiſe 
machen kann, zur Waiſe unter Umſtänden, 
wo ihr nichts nöthiger wäre, als der Nath 
und Schutz des Vaters! — Ach, daß wenig— 
ſteus die Lene oder der Frieder noch am 

Dem alten Abraham ſchoß wiederum das 
Waſſer in die Augen, und er befreite ſeine 
Hand aus der feiner Tochter, um feine hervor⸗ 


brechenden Thränen zu verbergen. Lotte drängte 
ſich an ihn. — „Luget, Vater!“ ſprach ſie 
ebenfalls weinend, „dieſe Gedanken da thun 
Euch weh, und bei den Gräbern da denket 
Ihr immer wieder an den Studenten, der den 
Frieder todtgeſchoſſen, und dann iſt Euch der 
ganze Tag verdorben! Sorget nicht für mich 
— ich hab Euch ja noch, und — die Men⸗ 
ſchen ſind ja alle ſterblich! — wenn's ein⸗ 
mal Gottes Wille iſt, daß Ihr fort müſſet, 
wird der liebe Gott ſchon weiter helfen! — 
Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's ge⸗ 
nommen, der Name des Herrn 4 


e 


„Sei gelobet!“ ſchloß der Bürgermeiſter, 
und ließ ſich von Lotte fortziehen. Sie ſchritt 


ihm voran bis zum Pförtchen des Friedhofs, 


dann wandte ſie ſich raſch noch einmal 
nach den Gräbern um, ſcharrte am Rande 
des einen den Schnee mit der Hand bei Seite, 
bis ein kleines vertieftes Grübchen zu Tage 
kam, in deſſen Schooß ein verborgenes Veilchen 
wenige blaue Blüthen unter den Eiskryſtallen 
hervortrieb. Sie plücte etliche, legte zwei 
davon in ihr Geſangbuch und ſteckte die an⸗ 
dern in eine Lücke des Mooskranzes, der an 
der Mutter Kreuz hing und worein die räu⸗ 
beriſch frechen Finken eine Breſche gebrochen 
hatten, und eilte mit der Schürze vor den 
freundlichen blauen Augen dem Vater nach, 
der wehmüthig und ſchwankenden Schrittes 
den Steinweg zwiſchen den Hecken und Obſt⸗ 
garten hinunterging, der Kirche und Dorf mit 
einander verbindet. 


„Gutes Mädchen!“ murmelte eine ſonore 
Baßſtimme unter dem Vordach des Seiten— 
pförtcheus, das vom Schiff der Kirche nach 
dem Friedhofe herausführte, und der junge 
Schullehrer, deſſen gewandtes Orgelſpiel wir 
oben gerühmt, trat vollends heraus aus dem 
Verſteck, von wo aus er die Scene beobachtet 
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hatte, verſperrte die äußere Pforte des Fried⸗ 
hofes und blickte gedankenvoll dem alten Abra⸗ 
ham und ſeiner Tochter nach, bis die Biegung 


des Steinweges ſie Beide ſeinem Blicke ent⸗ 


zog. — „Ein frommes Kind, eine gute Toch⸗ 
ter!“ fuhr er fort, — „wird dereinſt auch 
wohl ein gutes Weib und eine gute Mutter 
werden; — doch wem — wem mag ſie wohl 
zu Theil werden?!“ 

Das letztere ſagte er nicht ohne Bitter⸗ 
keit und nicht ohne einen wehmüthigen Blick 
auf ſeine eigene ärmliche Erſcheinung, denn 
mochte er wohl denken — 


Was Du willſt, das kannſt Du nicht, 

Was Du fuͤbiſt, darfſt Du nicht fagen;z 

Ueben ſollſt Du Deine Pflicht, 

Deine Leiden nicht beklagen, 

Und mit laͤchelndem Geſicht 

Einen Pfeil im Herzen tragen. 

Armuth iſt ein Fluch, ſei es nun in der 
Stadt oder auf dem Lande; Armuth hat mehr 
Herzen gebrochen, mehr Menſchen  getödtet, 
als die Gährung der Leidenſchaften, der Hader 
der Völker, hat mehr Verbrechen verurſacht, 
als der Reichthum, die Willkür, die Gewalt, 
die Obmacht Opfer gebracht ....“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Nosutarinzweig. 
(Beſchluß. ) 

Wenige Tage nach Ertheilung jenes Hand— 
ſchlags riefen mich eines Nachmittags die Glo— 
cken zu einer angenehmen Pflicht, welche darin 
beſtand, die Tochter Herrn Hertüngs, Anna 
mit dem Regierungsſecretair von Hohenlind, 
durch das Band der Ehe zu verbinden. Eben 
tönte von den roſigen Lippen der holden Braut 
das beglückende „Ja!“ als ein Schuß, dem 
ein verworrenes Geſchrei außerhalb der Kirche 
folgte, die feierliche Handlung ſtörte. Nach 
Verlauf einiger Minuten, wurde dieſelbe jedoch 


fortgeſetzt, und nach Ihrer Beendigung erfuhr 
ich, daß Eiſenmann doch ſeinen Vorſatz aus⸗ 
geführt und fein mir gegebenes Verſprechen 
gebrochen hatte. Um den neu Vermählten 
den Anblick des auf die Steine verſpritzten 
und mit Gehirn vermiſchten Blutes, ſo wie 
überhaupt des Cadavers zu erſparen, geleitete 
ich ſie zu einer andern Thür als die, welche 
Zeuge der geſchilderten Schreckensſcene war, 
aus der Kirche. Wohl durchflog eine dunkle 
Ahnung der Motive meine Bruft, welche den 
unglücklichen Eiſenmannn veranlaßt haben 
mochten, dem mir ertheilten Verſprechen ent— 
gegen zu handeln. Ein ſchwarzgeſiegelter von 


Eiſenmann an mich gerichteter Brief machte 


meine Ahnung zur Gewißheit. Der ganze 
Brief, den ich hier meinen verehrten Leſern 
mittheilen will, trug das Gepräge der höchiten 
Verſtandesverwirrung oder Verzweiflung. Er 
lautete: 

Ew. Wohlgeboren! 

Nicht mehr unter den Lebenden bin ich, 
wenn Sie dieſen Brief leſen. Meine Sinne 
ſind in einen undurchdringlichen Nebelſchleier 
gehüllt, den die Sonne des Verſtandes ver⸗ 
gebens zu durchbrechen ſucht. Hertüngs, wel— 
chen ich mich neulich vorſtellen wollte, wieſen 
mich kalt ab. O, ſich verachtet ſehn zu müffen, 
iſt ein trauriges Bewußtſein, das gleich zwei— 
ſchneidigen Dolchen die Bruſt durchwühlt! 


Ich glaube daß man mich nach und nach 


wieder gerettet haben würde, und mich jetzt 
erſt nur prüfen wollte, ob ich auch meinen 
Borfäßen treu bleiben würde. Die Art und 
Weiſe mich retten zu wollen iſt mir aber zu 
langweilig und ungenügend. Schnelle Net— 
tung bewirkt ſchnelle Veſſerung, und ganze 
Nettung bewirkt auch ganze Beſſerung, halbe 
Maßregeln verrathen ſchlaffe Geiſter Ihnen 
danke ich für das mir gewährte Gute, Sie 
haben nach Kräften meiner ſich angenommen. 
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Der Unbekannte in der Höhe lohne Ihr ſchönes 
Streben. Verdammen Sie mich nicht; Leben 
Sie wohl auf ewig! ö 

X., den 11. September am Ver⸗ 


maͤhlungstage der Anna Hertuͤng. 
Eiſenmann. 


Noch hielt ich unter mancherlei Betrach⸗ 
tungen den Brief des unglücklichen Eiſenmanus 
in den Händen als Herr Hertüng mit ver⸗ 
ſtörter Miene zu mir eintrat, und mich fragte, 
ob es wahr ſei, daß ſich Eiſenmann erſchoſſen 
babe. Als ich dies bejaht, klagte ſich Herr 
Hertüng als die Urſache von Eiſenmanns 
Tode an. 

„Wohl“ — waren des Erſteren Worte 
— „wohl wollte ich ihn retten, nur ſollte 
er noch ein wenig das drückende ſeiner Lage 
empfinden, damit er nicht leichtſinnig aufnähme. 
was ihn den Leichtſinn entfremden ſollte; denn 
nur allzuleicht fallen ſolche, denen ohne Schwie— 
rigkeit geholfen wird, wieder in die Arme des 
vorigen Leichtſinus und —“ 

„Herr Hertüng!“ — ſiel ich dem Ge— 
nannten ein — „Eiſenmann war im Bezug 
auf feine Anſichten ein Kindz ſelbſtſtaͤndig zu 
urtheilen und zu handeln, war ihm unmoglich. 
Wahrſcheinlich mögen in den letzten Tagen, 
die Vilder ſeines Lebens, ihm gleich gaukelnden 
und irre leitenden Irrlichtern vor feiner Seele 
geſchwebt haben und durch die langere Be⸗ 
trachtung ſeines gegenwartigen Zuſtandes zur 
Ausführung jenes verzweifelten Enrſchluſſes 
veranlaßt worden ſein. Eiſenmann befand 
ſich nur im contemplativen Zuſtande wohl, 
das Leben von der praktiſchen Seite außzu— 
faſſen, das war ihm eine zu ſchwere Aufgabe.“ 

Unſern vereinigtem Bemühen gelang es, 
den Leichnam des unglücklichen Eiſenmanns 
den anatomiſchen Meſſern zu entreißen und 
ibm ein ſogenanntes, ehrlich es Begraͤbniß 
zu verſchaffen. f 


Oefter beſuche ich mit Hertüngs das Grab 
des unglücklichen Eiſenmanns und bei einem 
ſolchen Veſuche drängte ſich mir der Gedanke 
auf, die Geſchichte des Unglücklichen zu ver⸗ 
Öffentlichen, um dadurch einen Fingerzeig im 
Bezug auf die traurigen Folgen zu geben, 
welche Inconſequenz und eine verkehrte Anz 
ſicht vom Leben nach ſich ziehen. — Ob das 
letztere mir gelungen, daruber wollen meine 
verehrten Leſer gütigſt entſcheiden. 


— 


Miscellen. 

(Ein Charakterzug Sr. Majeſtät 
Friedrich Wilhelm IV.) Aus einer Pro⸗ 
vinzialſtadt der Mark wird folgender Charakter⸗ 
zug unſeres Koͤnigs gemeldet. Se. Majeſtät 
ſpricht, wahrend die Pferde gewechſelt werden, 
mit den hoͤchſten Magiſtratsperſonen und fraͤgt 
nach der Lage der Stadt. Der Bürgermeiſter 
ſagt, unter dem glorreichen Scepter Sr. Ma⸗ 
jeſtät könne es der Stadt nur gut gehen, ſie 
habe keine Wünſche und Bedürfniſſe, ſie blühe 
im blühenden Preußen, und wie dergleichen 
Redensarten heißen, womit die Herrſcher ſo 
oft beleidigt werden. Der Stadtverordneten⸗ 
Vorſteher füllt dem Bürgermeiſter in die bluͤ⸗ 
hende Nede und ruft entrüſtet: „Ich bitte 
um Entſchuldigung, das iſt nicht wahr!“ 
Se. Majeftät ſteigen ſogleich aus dem Wa⸗ 
gen und nöthigen den Stadtverordneten⸗Vor⸗ 
ſteher mit Ihm in ein Zimmer zu treten. Hier 
fordert er den Beweis; der Stadtverordnete 
beweiſt mit genauer Sachkenntniß die Noth 
der Stadt, die größer ſei, als faſt in allen 
Städen Preußens; der König dankt ihm ſehr 
bewegt, geht mit ihm Hand in Hand zum 
Wagen, ohne die daſtehenden Magiſtratsper⸗ 
ſonen eines Blicks zu würdigen und ruft dem 
Stadtverordneten allein ein herzliches Lebewohl 
zu. Der Stadt wurden darauf 4000 Thaler 


— 


geſchenkt, womit ſie ſich, da ſie klein iſt, be⸗ 
deutend geholfen und z. B. die Stadtſchulden 
auf 3½ prost. von 5 herabgeſetzt hat, da 
ſie durch 4000 Thaler ermächtigt war, zu 
kuͤndigen. — Wie oft werden die Ohren der 
Landesväter auf ähnliche Weiſe mit ſchmeichleri⸗ 
ſchen Unwahrheiten gefüllt, ohne daß ein red⸗ 
licher Mann daneben ſteht, mit dem Muthe 
hervorzutreten und zu ſagen: „Ich bitte um 
Entſchuldigung, das iſt nicht wahr.“ 


In Wien iſt großer Rumor wegen eines 
hohen Kranken, welcher die Neigung zur Fall⸗ 
ſucht, die ſeinem Geſchlechte mehr oder minder 
eigen iſt, offenbart — es iſt dieſes der Ste 
phansthurm, welcher trotz des koſtſpieligen Um⸗ 
baues, der kaum fertig geworden, doch ſchon 
wieder eine ſo bedeutende Krümmung zeigt, 
daß man mit Recht fürchtet, er möchte ſich 
auf den Stock im Eiſenplatz, die Kärnthner 
Straße, oder die benachbarten Häuſer convolut 
niederlegen. Man hat ihm bereits wieder eine 
tuͤchtige Bandage von zehnzölligen Balken ans 
gelegt, und ſpricht davon, ihn bis auf die 
Höhe des Kirchendaches abzutragen. 


Die ruſſiſchen Juden auf der letzten Leip⸗ 
ziger Meſſe erzählten, wie die „Grenzboten“ 
wiſſen wollen, folgende Thatſache: Bekannt: 
lich dienen viele jüdiſche Matroſen in der ruſſi⸗ 
ſchen Flotte. Bei einem der letzten großen 
Seemanöver, welche in Gegenwart des Kaiſers 
abgehalten wurden, erlangten zwei Matroſen 
durch ihre Geſchicklichkeit beim Mansvriren 
und ihre Kuͤhnheit bei dem nautiſchen Spiele 
den Beifall des Kaiſers in ſo hohem Grade, 
daß er fie ſogleich, den einen zum Schiffs: 
kieutenant, den andern zum Capitän erhob. 
Da nahete ſich der befehligte Cotreadmiral 
und machte beſcheiden aufmerkſam, daß die 


beiden — Juden ſeien. Der Kaiſer wollte 
ſoin Wort nicht zurücknehmen, forderte aber 
die zwei neuen Offiziere auf, zur griechiſchen 
Kirche überzugehen. Auf das Verſtummen 
der Beiden fuhr ſie der Kaiſer unwillig an, 
worauf ihn die zwei nach einigen leiſe gewech⸗ 
ſelten Worten baten, ihm zuvor noch ihre ganze 
Geſchicklichkeit im Tauchen zeigen zu dürfen, 
um ſich ſeiner Gnade recht werth zu machen. 
Auf ein bewilligendes Zeichen faßten die beiden 
Männer einander um den Leib, ſprangen in's 
Meer und — kamen nicht wieder zum Vor⸗ 


ſcheine. — 


In einer finniſchen Kirche hat ein Gutes 
beſitzer Folgendes von der Kanzel verleſen 
laſſen: „Da wir jetzt durch Fehlgriff der ſchwe⸗ 
diſchen Regierung Ruſſen geworden und zu 
friedlicher Denkart gekommen ſind, ſo werden 
die Schwäne der Dorfleute von Annetto und 
Tojkala gewarnt, nicht Schaden auf dem 
Grunde des Hofes Höjal anzurichten; ſonſt 
lade ich und ſchieße. „Armfelt.“ 


Nirgends dürften wohl größere Gefchäfte 
gemacht werden, als an der Londoner Börſe 
in Eiſenbahn-Aktien; an einem Tage im vori⸗ 
gen Jahre zahlte ein einziges dortiges Haus 
zwei und eine halbe Million Pfund Sterling, 
welche verfallen waren, aus. Wie viele Kauf⸗ 
leute haben wir wohl in Preußen; die nur 
durch eine halbe Million Pfund, wenn die⸗ 
ſelbe baar ausgezahlt werden ſollte, nicht in 
große Verlegenheit kämen, und nun nicht drei, 
ſondern ſiebzehn Millionen Thaler! 


England erzeugt jährlich 500 Millionen 
Centner Steinkohlen, Frankreich 75, der deut: 
ſche Zollverein 55, und Oeſtreich 12 Willi 
onen. 


In Havre de Grace hat man einen merk⸗ 
würdigen Fang gemacht, — es iſt ein Zwil⸗ 
lingspaar von Haifiſchen, zwar noch jung, 
erſt acht Fuß lang, aber doch ſchon ganz 
anſehnlich; ſie ſind mit den Seiten zuſammen⸗ 
gewachſen und bewegen ſich ganz frei, indem 
bald dieſer, bald jener dem Willen des aus 
dern nachgiebt. Man hat ſie in ein Baſſin 
mit Seewaſſer eingeſchloſſen, um ſie zu be— 
obachten. 


— 


Vor einigen Monaten ſtarb zu London, 
auf vermodertem Stroh, ein alter Vettler. 
Er hatte ein Teſtament gemacht und Teſta⸗ 
mentsvollſtrecker ernannt. Dieſe fanden in eiz 
ner alten ganz zerbrochenen Comode die Summe 
von 6320 Pfd. Sterl. in Einpfundnoten. — 


Tags ⸗ Begebenheiten. 
Berlin. Auf außerordentlichem Wege hat 
man die Nachricht, daß der Kaiſer von Ruß⸗ 
land wieder wohlbehalten in St. Petersburg 
eingetroffen iſt. 


Goͤrlitz. Am 3. Juni 1845 ging Ernſt 
Louis Kasper Nachmittags in der 2ten Stunde 
von Markliſſa nach Schwerta. Unterwegs ge: 
ſellte ſich ein junger Menſch zu ihm und laͤßt 
ſich mit ihm in ein Geſpraͤch ein. Unvorſich⸗ 
tiger Weiſe laͤßt Kasper ſich verlauten, daß er 
ein Vermögen von — 5 Sgr. 9 Pf. bei ſich 
führe. Bald darauf wird er vor feinem Begleiter 
mit den Worten: gieb's Geld her, gepackt und 
da jener ein offenes Taſchenmeſſer drohend ent⸗ 
gegenhaͤlt, gezwungen dieſe kleine Baarſchaft 
herzugeben. Zum Gluͤcke wurde der Räuber 
erkannt und zur Unterſuchung gezogen. Wegen 


Straßenraubes hat er nun 10 Jahre Zucht: 


haus und 20 Peitſchenhiebe zu erdulden. 


— 


Wien. Nach Berichten aus Wieſelburg, 
Raab und Oedenburg, den Hauptſtapelplätzen 
des Getreides haufen fich dort die Zufuhren von 
Getreide aller Gattungen dermaßen, daß die 
Preiſe immer mehr ſinken. — Der Magiſtrat 
der Hauptſtadt hat vom Czar Nikolaus den hie⸗ 
ſigen Armen beſtimmten 400 Stück Dukaten 
am griechiſchen Neujahrstage vertheilen laſſen. 
— Se. k. k. Hoheit der Erzherzog Karl liegt 
ſchwer krank darnieder und ſoll bereits mit den 
Sterbeſakramenten verſehen worden ſein. 


Waldenburg. Am 10. d. M. früh gegen 
7 Uhr brach in der Scheuer des Bauergutsbeſ. 
Wagner zu Dittmannsdorf Feuer aus, welches 
aber, da es noch zeitig genug bemerkt wurde, 
wieder gelöfcht worden iſt. Der fruͤhere Brand 
iſt ebenſo wie dieſer jedenfalls boͤswillig ver⸗ 
urſacht. Denn bei der letzten Brandſtiftung 
fand man den Zunder im Banſen, wo Nie⸗ 
mand mit Licht in Geſchaͤften hinkommen kann. 
Allen Erſcheinungen nach iſt zu vermuthen, daß 
ſich ſchon ſeit einiger Zeit ein boͤswilliger Brand⸗ 
ſtifter in hieſiger Gegend berumtreibt. 


Dreiſylbige Charade. 


Wo einſt noch zahllos die Erſten ſtanden 
Und dieſes die Menſchen als Drittes benannten, 
Da ſchauten ſie Dunkelheit nicht! 


Wo einſt die Deutſchen im Ganzen ſich fanden 
Und ſich durch Hand und Wort verbanden — 
Da hielten ſie offnes Gericht! 


Einſt konnte man's Dritte vorm Erſten nicht ſehen, 
Es mußten erſt Zeichen und Wunder geſchehen — 
Da war noch das Ganze zu dicht! 


Jetzt wo vereinzelt die Erſten noch ſtehen 
om Wind ihre Blaͤtter ſich tanzend umdrehen, 


Fehlt es nicht an Freiheit und Licht! 
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